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Foto:  Matthew
Stansfield

Crossover? Das war gestern. Als Waldo de los Rios 1970 den
„Song  of  Joy“  herausbrachte,  die  seichte  Variante  des
Schlusssatzes von Beethovens 9., mit der „Ode an die Freude“.
Oder als drei Jahre später das Electric Light Orchestra einen
alten Chuck-Berry-Hit, „Roll over Beethoven“ coverte, mit den
Anfangstakten der schicksalsträchtigen 5. Sinfonie als Intro.
Oder  etwa  als  der  japanische  Synthesizer-Guru  Tomita  die
„Bilder einer Ausstellung“ Mussorgskys in ganz andere Sphären
hob (1975).

Alles längst vergangen. Heute steht Francesco Tristano in den
Startlöchern.  Der  junge  luxemburgische  Pianist  (der  seinen
Nachnamen Schlimé abgelegt hat), der sich als ein Techno-Nerd
sieht und Crossover ablehnt. Einer, der sich in Klangtüftelei
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und  rhythmischem  Minimalismus  auslebt.  Dem  der  Sound  das
wichtigste ist, unabhängig davon, ob die dazugehörigen Noten
barocken, klassischen oder modernen Ursprungs sind.

Was  das  bedeuten  kann,  hat  Tristano  nun  während  der
Ruhrtriennale in zwei Konzerten – oder besser: Performances –
klar gemacht. Zum einen bei einem Soloauftritt mit Klavier,
Keyboard  und  elektronischer  Zuspielung,  andererseits  in
Kooperation  mit  Instrumentalisten  der  Duisburger
Philharmoniker sowie den Club-Musik-Berühmtheiten Carl Craig
und Moritz von Oswald.

Tristano solo: „… Towards Meditation“ will er sich begeben,
gewissermaßen auf eine Klangstraße Richtung Erleuchtung – mit
einer  Mixtur  aus  dröhnendem  Bass-Sound,  schwebend  hohen
Keyboard-Klängen (als wär´s ein Stück von Jean Michel Jarre),
darin eingeflochten Werke von Bach, Debussy oder John Cage.
Der Weg ist das Ziel, und der 30jährige Pianist lässt keinen
Zweifel daran, dass er auf dieser Strecke ein Suchender ist.
Sonst wäre die teils holprige Bach-Rhetorik ebenso wenig zu
erklären  wie  der  bisweilen  manieristisch  verzärtelte
Impressionismus  Debussys.

Was schwerer wiegt, ist die Tatsache, dass Tristano nur dann
frei  aufspielt,  ja  sich  in  Trance  musiziert,  wenn  er  die
Gefilde  einer  gleichförmigen  Rhythmik  erreicht  hat.  Darauf
scheint alles hinauszulaufen, auf eine Meditation im Geiste
des Maschinellen, letzthin des Stupenden. Wer da über eine
Mischung von Hochkultur mit, ja was eigentlich (niedererer
Kultur ?) schreibt, formuliert floskelhaft am Problem vorbei.

Das  macht  das  zweite,  großbesetzte  „Konzert“,  wie  der
Soloauftritt  Tristanos  erneut  in  Bochums  Jahrhunderthalle
erklingend,  überaus  deutlich.  Da  ist  der  teils  sphärische
Klang  und  der  Beat,  da  ist  zwischendrin  ein  wenig
Klaviermelos, da bettet sich Streicher- oder Bläsersound ins
rhythmische  Geschehen  ein.  Die  Duisburger  Symphoniker,  das
klassische Orchester also, wird zur Staffage eines Events.



Der Eindruck will sich einstellen, dass hier jemand sehr wohl
auf alte Crossover-Zeiten schielt, als Welthits der Rockmusik
ein orchestrales Gewand bekamen. Das letztendlich aber alles
in die Dominanz des Rhythmus mündet. Die Jahrhunderthalle wird
zum  Dancefloor.  Wer  stille  sitzen  bleibt,  entbehrt  des
ästhetischen  Zugewinns.  Insofern  sind  Francesco  Tristanos
Mixturen nicht mehr als ein Stück Gebrauchsmusik. Wie etwa die
seichten Salonstücke des 19. Jahrhunderts. Ist dies die große
Versöhnung von „E“- und „U“-Musik?

 

Wie man ganz schnell in die
Zeitung kommt
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2011
Früher  war’s  gar  nicht  so  leicht,  als  Normalsterblicher
namentlich in die Zeitung zu kommen. Anonym hatte es erst
recht keinen Zweck. Auch drangen etliche (unbequeme) Themen
nicht vor bis in den Druck. Weitaus mehr als jetzt waren
Zeitungen  noch  Sortier-  und  auch  Kontrollinstanzen,  sie
verstanden  sich  gar  als  Leuchttürme.  Journalisten  glaubten
einfach noch, den besseren Durch- und Überblick zu haben.
Diese Selbstgewissheit hat sich längst verflüchtigt.
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Ein Symbol muss sein: Früher
verstanden  sich  Zeitungen
noch  als  Leuchttürme...
(Foto:  Bernd  Berke)

Seit einigen Jahren gibt es zudem jene „Bürgerreporter“, die
manchen (vorwiegend lokalen oder „bunten“) Redaktionen einige
Recherche-Arbeit abnehmen und kräftig Kosten sparen helfen.
Das lockt (neben redlichen, doch unprofessionellen Zuträgern)
auch  viele  Nachbarschafts-Aufpasser  und  Wichtigtuer  an.
Überdies zapfen Zeitungen heute gern die sozialen Netzwerke
an. Auch da kann man gratis wildern und Infos abgreifen. Dass
dort  eingestellte  Befindlichkeiten  besonders  authentisch
seien, ist spätestens seit der Arabellion geradezu ein Mythos
(der allerdings ebenso heftig bezweifelt wird).

Schwenk ins Provinzielle: Kürzlich gab es mal ein kleineres
Erdbeben mit Epizentrum am Niederrhein und Ausläufern bis ins
Ruhrgebiet. Bei Facebook konnte man ziemlich genau verfolgen,
wo die Grenzlinien verliefen, und zwar nahezu in Echtzeit.
Beispiel: Die Essenerin vermeldete beunruhigt, sie habe soeben
ein Wackeln verspürt, der Düsseldorfer bestätigte das, aus
Dortmund kam hingegen die Mitteilung, hier sei aber so was von
gar nichts zu bemerken. Na, und so weiter. Man konnte also die
rudimentäre  Vorform  einer  Nachricht  verfolgen.  Allerdings
hätte es noch einiger Nachforschungen bedurft, um sie in einem
seriösen Medium zu publizieren. Sollte man meinen.

Kleines Gegenbeispiel. Ich zitiere aus einem mit heißer Nadel
gestrickten  Online-Bericht  der  in  Koblenz  erscheinenden
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„Rhein-Zeitung“,  offenbar  eine  Mischung  aus  Agenturmaterial
und fix angepappten Zutaten. Dort hieß es am 8. September zum
besagten Erdbeben: „In Rheinland-Pfalz spürten viele Menschen
das Beben… Aus Neuwied meldete S. W.* über Twitter: ,Das ganze
Haus hat gewackelt.'“

Das ist doch mal eine Nachrichtenquelle! Die „Rhein-Zeitung“
betreibt just in Neuwied eine Lokalredaktion, doch sie zitiert
einen x-beliebigen Einwohner, der sich via Twitter ausgelassen
hat.

Wenn derlei private Ausrufe offenbar umstandlos den Weg in ein
etabliertes Medium finden, so könnten sich dies nicht nur
Witzbolde  zunutze  machen.  Da  braucht  sich  nur  ein
Freundeskreis  zu  verabreden,  zeitgleich  eine  erfundene
Neuigkeit auszustreuen – und schon steht’s im Blatt…

______________________________________________________________
_

* Die Rhein-Zeitung (http://www.rhein-zeitung.de) hatte Vor-
und Zunamen des Twitterers ungekürzt genannt.
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